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Irmi Seidl, Sie sind Wachstumskriti­
kerin. Warum?

Weil das Wirtschaftswachstum 
ein wichtiger Grund für die heuti-
gen ökologischen Krisen ist. Mit 
dem Wachstum nehmen auch der 
Energie- und Ressourcenverbrauch 
sowie die Umweltbelastung zu. 
Ständiges Wachstum setzte mit den 
1950er-Jahren ein, inzwischen 
sprengt es die Grenzen unseres  
Planeten: Wir verbrauchen mehr 
Ressourcen, als wiederhergestellt 
werden können.

Mit den Sustainable Development 
Goals (SDG) will die UNO die 
Zukunft nachhaltig gestalten. Was 
halten Sie davon?

Diese global getragenen Ziele 
sind begrüssenswert und können 
helfen, die Umweltkrisen zu ent-
schärfen. Doch es gibt Zielkonflikte: 
So strebt das SDG 8 ein «dauerhaf-
tes und nachhaltiges Wirtschafts-
wachstum» an. Wachstum aller-
dings erhöht den Umwelt- und 
Ressourcenverbrauch, es kann gar 
nicht nachhaltig sein. SDG 7 will 
den «Zugang zu bezahlbarer, ver-
lässlicher, nachhaltiger und moder-
ner Energie für alle» sichern. Das 
suggeriert, unser westlicher Energie-
verbrauch sei auch in globalem Aus-
mass möglich. Dabei müsste er sin-

ken, um globalen Umweltverträgen 
wie dem Übereinkommen von Paris 
zu entsprechen und die planetaren 
Grenzen zu respektieren, sich  
also im Rahmen der verfügbaren 
Ressourcen bewegen. Eine Voraus-
setzung dafür ist, die Abhängigkeit 
vom Wirtschaftswachstum zu  
beenden. 

Kann unsere Wirtschaft, können 
Unternehmen ohne Wachstum 
funktionieren?

Viele kleine und mittlere Unter-
nehmen kommen gut ohne Wachs-
tum klar. Eine unserer Doktorieren-
den hat KMUs aus der Baubranche 
untersucht – Schreinereien, Elektri-
ker-, Malerbetriebe. Die Ergebnisse 
zeigen: Viele von ihnen wollen gar 
nicht wachsen. Andere Unterneh-
men streben keinen Profit an und 
müssen darum nicht wachsen. Man 
denke an die Schweizer Wasserver-
sorgung oder Genossenschaften.

Braucht es mehr staatliche  
Eingriffe?

Nicht unbedingt. Vor allem 
braucht es die richtigen. In den letz-
ten Jahrzehnten gab es viele Eingrif-
fe, um das Wachstum zu fördern. 
Dazu gehören auch Subventionen. 
Wir haben vor zwei Jahren in einer 
Studie über 160 Subventionen und 

I N TERV IE W  «Wirtschaften innerhalb der planetaren  
Grenzen». Die natürlichen Ressourcen der Erde gehen 
zur Neige, die Klimakrise verändert den Planeten  
und unser Leben. Ein Grund dafür sei das Wirtschafts-
wachstum, sagt die Ökonomin Irmi Seidl. 

Irmi Seidl ist Ökono-
min und leitet an der 
WSL die Forschungs-
einheit Wirtschafts- 
und Sozialwissen-
schaften. Sie forscht 
hier unter anderem  
zu ökonomischen 
Instrumenten und 
Massnahmen mit öko-
logisch relevanten 
Wirkungen.

«Umweltressourcen brauchen einen Preis,  
der ihre ökologischen Kosten abbildet.»
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finanzielle Fehlanreize identifiziert, 
die der Biodiversität schaden. Die 
Biodiversitätskrise könnte ent-
schärft werden, würden Subventio-
nen nur dann gewährt, wenn sie die 
Biodiversität nicht beeinträchtigen 
oder wenn zumindest ernsthaft ver-
sucht würde, Zielkonflikte zu ent-
schärfen. Auch das Steuersystem 
fördert Wirtschaftswachstum, etwa 
über Steuerrabatte oder Abzüge für 
Schuldzinsen. Aber am drängends-
ten ist: Umweltressourcen wie fossi-
le Energiequellen brauchen einen 
Preis, der ihre ökologischen Kosten 
spiegelt – etwa die Klimawirkun-
gen. Schon seit den 1980er-Jahren 
arbeiten Ökonomen und Ökono-
minnen an Konzepten für eine öko-
logische Finanzreform, die externe 
Umweltkosten im Preis abbilden 
würde.  

Würde das nicht vieles teurer 
machen?

Manches würde teurer. Denn 
bisher wurde vieles billiger – zulas-
ten der Umwelt. Teilweise profitie-
ren davon nur wenige. Zum Beispiel 
reisen lediglich 20 Prozent der Flug-
gäste aus der Schweiz auf einen an-
deren Kontinent. Vor allem sie – oft 
Vielflieger und Vielfliegerinnen – 
profitieren von unbesteuerten Flug-
treibstoffen. Würde die Klimawir-
kung des CO2-Ausstosses mit 
einberechnet, verteuerte sich ein 
Flug nach Bangkok um 900 Fran-
ken, einer nach London um 100 
Franken. Doch anderes könnte auch 
billiger werden: Würden Umwelt-
ressourcen stärker, aber Einkom-
men schwächer besteuert werden, 
so bliebe mehr in der Lohntüte und 
etwa die Leistungen eines Velo-
mechs oder einer Pflegekraft wür-
den billiger werden. 

Was gibt es sonst noch für Ansätze? 
Es gibt auch Anreize, die uns 

helfen zu sparen. So hat Frankreich 
beispielsweise verlängerte Pro-
duktgarantien eingeführt und för-
dert damit Reparatur statt Um-
tausch. Und Österreich bezahlt 
jenen, die Elektrogeräte reparieren 
lassen, einen Anteil an die Repara-
turkosten. Auch solche Massnah-
men tragen dazu bei, Nachhaltigkeit 
voran zu bringen. 

Das wäre dann auch im Sinne der 
SDG, oder?

Natürlich. Die Vielfalt der SDG 
bildet ab, in wie vielen Bereichen 
Veränderungen von Konsum und 
Produktion nötig sind, um inner-
halb der planetaren Grenzen zu le-
ben, arbeiten und wirtschaften. �(sru)

Ein Teil der KMUs aus der Baubranche will laut einer WSL-Untersuchung  
gar nicht wachsen.




